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Der hohe Spieler. 


Giuſeppo, ein junger wohlgebildeter Edelmann 
aus Venedig, welcher zeitig ſeine Eltern durch den 
Tod, und den groͤßten Theil ſeines mittelmaͤßigen 
Vermögens durch vormundſchaftliche Verwaltung, 
verloren hatte, fand, weil er denn doch den Lebens⸗ 
faden an etwas Nahrhaftem fortſpinnen mußte, an 
keiner Art von Geſchaͤften mehr Unterhaltung und 
Erwerb, als an Glücksſpielen, worin er ſich, ohne 
ſeinen natuͤrlichen Scharfſinn ſehr noͤthig zu haben, 
durch anhaltende Uebung bald zu einem wahren 
Ritter erhob; denn er lebte, als ein ganzer Gluͤcks⸗ 
ritter, vom Spielen und im Spiele, gleich dem 
Fiſch in ſeinem Elemente. Da er bei ſeinem Talent 
eine geraume Zeit auch glücklich ſpielte, fo warf 
dies immer ſo viel ab, daß er nebenbei noch den 
Bonvivant oder Lebemann machen konnte. Weil er 


nun täglich mehr Fortſchritte in der guten Lebensart 


machte, und den Fehler mancher gutherzigen Leute 


tretenen Bahn blieb. 


hatte, daß er gern etwas Gutes aß und nichts 
Schlimmes trank, ſo konnte man es ihm bis jetzt 
nicht ſehr verdenken, wenn er auf feiner ange: 
Er gewann zum Beiſpiel, 
noch waͤhrend des Beginnens ſeiner Kunſt, auf dem 
Karneval an einem Abend 2000 Dukaten, verlor 
aber, zur Beruhigung der ſtrafenden Nemeſis, einen 
großen Theil davon wieder den Tag darauf an 
einige Offiziers; da er fahe, daß ihm die Gluͤcks⸗ 
goͤttin diesmal hartnaͤckig den Ruͤcken wies, fo hörte 
er dermalen auf, und bat ſich Tags nachher in 
ſeinem Logis Revange von ihnen aus. 

Die Herren ſtellten ſich ungeſaͤumt ein. Allein 
Giuſeppo hatte an dieſem Tage das Schickſal des 
vorherigen, denn er verlor, außer allem baaren 
Gelde, auch Uhren, Ringe, Doſen, kurz alles, was 
er von einigem Werthe beſaß, und zuletzt ſogar ſeine 
weiße Waͤſche und das Kleid auf dem Leibe. Jetzt 
wollte er zwar auf Kredit fortſpielen; jene aber 
weigerten ſich als Männer, deren Beruf es mit ſich 
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bringt, ſich von ihren Gegnern nicht bei der Naſe 
herumfuͤhren zu laſſen, oder ihnen ſonſt etwas zu 
ſchenken, indem ſie anfuͤhrten, daß gleich zu Anfange 
ausgemacht worden ſey, nur ſo lange zu ſpielen, als 
baares Geld und Geldeswerth auf dem Tiſche ſtehen 
wuͤrde, ſie auch uͤberhaupt nicht gewohnt waͤren, 
mit bloßer Kreide zu zeichnen. — Giuſeppo ſaß 
voller Verzweiflung da mit rollenden Augen und 
verbiſſenen Lippen, und waͤlzte einen Anſchlag nach 
dem andern im Kopfe herum, durch den er zu ſeinem 
Verluſt wieder gelangen koͤnnte. Endlich fiel ihm 
der einzige Ausweg ein, den auch verſchiedene 
amerikaniſche Wilden noch kennen: er bot ſich an, 
ſein Alles, ſeine Perſon ſelbſt aufs Spiel zu ſetzen. 
Die Offiziere lachten zwar Anfangs über dieſe Art 


des Einſatzes, welche ihnen vielleicht ganz unerhoͤrt N 


ſeyn mochte; da indeß der eine unter ihnen juſt 
Werbungen fuͤr Morea zu beſorgen hatte, ſo faßte 
dieſer das Wort auf, und ſagte, daß er 20 Dukaten 
an ihn wagen wolle, doch unter der Bedingung, daß 
Giuſeppo, im widrigen Falle, ſein Rekrut bleiben 
muͤſſe. Der betaͤubte Spieler ging die Bedingung 
ein, wuͤrfelte und — verlor ſich ſelbſt. 

Bis zu dieſer, oder einer aͤhnlichen Kataſtrophe, 
führte die Spielwuth zwar ſchon manchen ihrer 
Sklaven, doch mehrentheils mit einem voͤlligen 
Ende ihrer Herrſchaft; denn ſey es nun ungluͤcklich 
oder auch wohlthaͤtig für jene, entweder fie unter 
lagen der Verzweiflung, oder ſie wurden auf immer 
kurirt. Aber nicht alſo bei dem rittermaͤßigen 
Giuſeppo. Denn ob er ſich gleich ein Paar Tage 
darauf, als wirklicher Musketier, nach Morea ein⸗ 
ſchiffen und auf der Fahrt manches nie gekannte 


Ungemach ausſtehen mußte, ſo ertrug er doch alles 


mit ſtoiſcher Gleichgiltigkeit, und wartete nur 
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ſehnlich auf den Zeitpunkt, wo er die Scharte auf 
einige Art wieder auswetzen konnte; verſteht ſich, 
auf dieſelbe Art, wie er ſie bekommen hatte. 
Wirklich erhielt er kaum feine erſte Monats-Gage 
ausgezahlt, fo war fein erſtes Geſchaͤft, daß er die 
lieben böfen Würfel wieder in die Hand nahm, und 
mit einigen Kameraden paſchte. Das Gluck ſchien 
jetzt auch endlich das bisherige Unrecht an ſeinem 
Liebling wieder gut machen zu wollen, indem er faſt 
ununterbrochen gewann. Weil er aber, nach ſeinem 
gegenwaͤrtigen Stande, nur mit ſeines Gleichen 
ſpielen konnte, ſo lag es bloß an den magern 
Boͤrſen ſeiner Mitſpieler, daß er eben nicht ſo gar 
reichliche Erndten halten konnte. Indeſſen dachte 
Giuſeppo wie ein Gaſtwirth in einem abgelegenen 
Doͤrfchen: „Regnet's hier nicht, ſo traͤufelt's doch,“ 
und bald beſaß er wieder einen Pfandſchilling, 
womit er in Stand geſetzt wurde, ein Würfelfpiel 
mit einem reichen Juden zu beginnen. Dieſen 
brachte er zum Willkommen um 200 Dukaten; der 
folgte der Politik bedaͤchtiger Spieler, hoͤrte dies⸗ 
mal auf, und bat ſich auf den andern Tag Revange 
aus, die ihm Giuſeppo zuzuſagen nicht ermangelte. 
Allein auch hier blieb unſer Ritter im erſten guten 
Fahrwaſſer, indem er ſeinem Gegner den Beutel 
rein ausgaukelte, obgleich dieſer nicht unterlaſſen 
hatte, fuͤr den Nothfall noch einmal ſoviel Gold zu 
ſich zu ſtecken, als des Tages zuvor. Da nun der 
Israelite dies zweite Ungluͤck erlebt hatte, feinen 
ſauern Erwerb in fremden Händen zu ſehen, fo fing 
er an, den Giuſeppo einiger Betruͤgereien zu 
beſchuldigen. Unſer Ritter aber, welcher ſich auf 
feine gerechte Sache ſtuͤtzte, und überdies viele 
Zeugen hatte, welche ſeine Ehrlichkeit vertheidigten, 
ergriff ſofort denſelben beim Kragen, und gab ihm, 
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unter Darzeigung einer Hieroglyphe der ausuͤben⸗ 
den Gewalt, vornehmlich zu verſtehn, daß er 
ſchweigen und ſich fortmachen ſolle. Giuſeppo ließ 
ihn nun los, und gab ihm den Troſt auf den Weg: 
„So eine Bagatelle verdient den Laͤrm gar nicht. 
Ich habe oͤfters wohl dreimal ſo viel in einem 
Sitzen verloren; ja ich habe mich zuletzt gar ſelbſt 
verſpielt, und nicht fo kindiſch dabei gethan! Das 
Gluͤck iſt kugelrund, mein Freund; was Ihr jetzt 
verſpielt, koͤnnt Ihr ein andermal zehnfach wieder 
gewinnen, wie ich jetzt.“ Die Zuſchauer ſtimmten 
ihm auch hierin meiſtens bei. Allein, ſo ſehr ſich 
der Erſchrockne ob dieſer kecken Rede verwunderte, 
ſo nahm er ſie doch weiter nicht ſehr zu Herzen, 
ſondern ging traurig davon, kehrte auch nie zuruck, 
um weitere Revange anzubieten. Bei Giuſeppo 
aͤußerte ſich die Kraft des alten Sprichworts gar 
deutlich: „Gut macht Blut, Blut macht Muth, 
Muth macht Uebermuth.“ Er kleidete ſich, außer 
ſeinem Dienſte, wieder brillant, lebte koͤſtlich, und 
ſpielte tapfer fort. Eine widrige Begebenheit unter⸗ 
brach aber auf einige Zeit dieſes herrliche Leben. 

Als Giuſeppo einſt mit zweien Spiel- und 
Kriegs-Kameraden die lieben Wuͤrfel wieder recht 
einmuͤthiglich handhabte, auch nach ſeiner Art das 
Beſte dabei that, entſtand unvermuthet ein heſtiger 
Streit über einen Paſch; von Worten kam es zu 
Faͤuſten, und der eine aus dem induſtridſen Klee⸗ 
blatt warf dem andern den Leuchter an den Kopf. 
Da es das einzige Licht im Zimmer war, ſo fiel 
Giuſeppo mit dem, welcher beworfen, verſengt und 
betraͤufelt war, im Finſtern uͤber den Thaͤter her, 
und beide verwundeten ihn mit ihren Pallaſchen ſo 
ſtark, daß, als endlich anderes Licht gebracht wurde, 
der Gegenſtand ihrer Rache, bis auf den Tod ver: 
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wundet, auf der Erde lag und etliche Stunden 
darauf ſtarb. Die Folge war, daß Giuſeppo mit 
ſeinen Kameraden in Verhaft genommen wurde; 
weil aber bei weiterer Unterſuchung ſchlechterdings 
nicht ausgemittelt werden konnte, wer dem Ungluͤck⸗ 
lichen eigentlich den Todesſtreich verſetzt habe, ſo 
verurtheilte man die Thaͤter, daß ſie um Leben und 
Tod wuͤrfeln ſollten. So groß nun das Riſiko bei 
dieſem Spiele war, ſo zeigte ſich doch Giuſeppo als 
einen wahren Helden in ſeinem langgeuͤbten Metier. 
Er trat in aller Unbefangenheit und der munterſten 
Laune an den Tiſch, welcher zum Duell zwiſchen 
Leben und Tod den Platz herlieh, wuͤrfelte, und — 
ſpielte ſich los. Innige Freude über einen fo gluͤck— 
lichen Wurf wird ihm nun zwar keine Seele hier 
verdenken koͤnnen, wohl aber die niedrige Schaden⸗ 
freude, mit der er den andern armen Schelm noch 
verſpottete, weil er ſein Geſchaͤft ſo furchtſam 
gehandhabt habe. Wer ſollte aber nun glauben, 
daß der, jetzt kaum von der Todesaugſt befreite 
Spieler, in dem Gefuͤhl ſeines Gluͤcks die Frechheit 
beging, den bereits erblaſſenden Kameraden auf ein 
Dacapo herauszufordern, wenn er 12 Dukaten 
dagegenſetzen wolle? Und wirklich that er dies, wie 
der Ausgang, der ſchier ans Fabelhafte grenzen 
will, beweiſet. Giuſeppo's unerhoͤrte Verwegen⸗ 


heit verdroß einige Offiziers, und weil dieſer 


Unwille bei einem derſelben bis zum thätigen Mit⸗ 
leiden gegen den ungluͤcklichen Spieler ſtieg, ſo 
ſteckte er ihm die 12 Dukaten zu, mit der Auffor⸗ 
derung an unſern Glücksritter, daß er nun doch 
feine Courage in der That zeigen ſolle. Dieſer ließ 
ſich denn auch nicht weiter zureden, nahm die ſon⸗ 
derbarſte und gefährlichfter aller Spiel: Revangen 
an, und ließ dem Ungluͤcks⸗ Kameraden den erſten 
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Wurf. Ein ſchadenfrohes Gelaͤchter erhob ſich aber 
allgemein, als derſelbe mit drei Wuͤrfeln 17 Augen 
warf. Jeder von den Umſtehenden ſpottete laut oder 
insgeheim uͤber die Unbeſonnenheit des Giuſeppo, 
daß er ſein Leben, eine Sache, die man doch nur 
einmal beſitzen und verlieren kann, ohne Noth an 
12 Dukaten geſetzt haͤtte; denn es ſchien beinahe 
unmoͤglich, daß er dieſem Wurf gleich kommen, 
geſchweige ihn übertreffen konne. Giuſeppo ließ 
ſich dies alles nicht anfechten, ſondern drehte feine 
Wuͤrfel mit aller Geſchicklichkeit in der Hand herum, 
und warf — alle drei Sechſen, worauf er die 
12 Dukaten einſtrich, und mit den Worten Abſchied 
nahm: „Adjö, Bruder; jetzt mag's g'nug geſpielt 
ſeyn, der Teufel koͤnnt' ein Schelm werden!“ — 
Die Zuſchauer erſtaunten, lachten und bedauerten 
zum Theil den doppelt armen Suͤnder, welchem die 
Würfel ſo übel mitgeſpielt hatten; auch legten 
einige Offiziers eine Fürbitte für ihn ein, da er fonft 
ein ſehr brauchbarer Soldat war, ſo daß ihm das 
Leben geſchenkt wurde, und er bloß mit einer 
maͤßigen Promenade in der kitzlichen Arten: Allee 
loskam. 

Dieſe und ähnliche tollkuͤhne Streiche machten 
unſern Giuſeppo allgemein, und mehrentheils vor⸗ 
theilhaft bekannt, und als einige Zeit darauf eine 
Faͤhndrichsſtelle vakant wurde, brachte es Giuſeppo 
durch Geld und gute Freunde dahin, daß er ſie 
erhielt. Natürlich eröffnete ſich ihm auf einmal 
wieder ein erweiterter Spielraum, unter den Ange⸗ 
ſehenern ſein Talent zu nutzen, und den Hang zum 
Spielen anſtaͤndiger zu befriedigen. Weil er aber 
auch in dieſen Kreiſen faſt ſtets gewann, ſo verging 
bald Allen, die ihn kannten, die Luſt, ſich mit ihm 
einzulaſſen. Er bekam dadurch mehr Langeweile, als 


ihm lieb war, nahm daher aan Abſchied und ver⸗ 
ließ Morea. 

Ob Giuſepo nun gleich vor allen Dingen wieder 
nach ſeinem Vaterlande ſtrebte, zwar nicht aus 
Sehnſucht, die kleinen unſchuldigen Freuden der 
erſten Lebensjahre lebhafter bei ſich zu erneuern, 
ſondern weil er das edle Venedig als einen Tum⸗ 
melplatz fuͤr ſeine Leidenſchaft betrachtete, ſo ließ er 
ſich doch die Gelegenheit vorerſt gefallen, auf einem 
Schiffe, das eben ſegelfertig lag, mit nach Genua 
zu gehen. Hier machte er bald Bekanntſchaften, 
ſpielte fleißig, und nahm unter andern einem reichen 


Edelmann nicht allein alles Geld und Koſtbarkeiten 


ab, ſondern auch Kutſche und Pferde dazu. Als er 
indeß merkte, daß ihm ſein Gegner auf eine andere 
Art das Seinige und das Leben obendrein, abzu⸗ 
nehmen Willens war, er ihm daher durch Banditen 
aufpaſſen ließ, ſo packte er ganz im Stillen ſeine 
Eroberungen zuſammen und reiſte nach Venedig. 

Da er eben zum Karneval in Venedig eintraf, 
fo fand er auch viele feiner alten Bekannten und 
Kameraden beiſammen, mit denen er ſich dem Ver⸗ 
gnuͤgen des Wiederſehens überließ, und errichtete, 
mit Unterſtuͤtzung derſelben, eine eigne große Bank 
für das Spiel in der Redoute, wozu er ſich die 
Erlaubniß durch anſehnliche Geſchenke zu ver: 
ſchaffen wußte. Die Entrepriſe ſchlug ihm auch 
nicht fehl, und er gewann in Kurzem ſehr anſehn⸗ 
liche Summen. Doch leider geht das Kruͤglein ſo 
lange zum Waſſer, bis es zerbricht. Der letzte Akt 
im Lebensdrama unſers Helden naͤhert ſich mit 
ſtarken Schritten. 

Indem Giuſeppo eines Abends hinter cn 
Bankotiſche mit ſich ſelbſt zufrieden da ſaß, trat 
eine wohlgekleidete weibliche Maske an den Tiſch 
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und pointirte einen Dukaten. Dem jetzt ſo reichen 
Manne war dieſe Spielart viel zu niedrig, daher er 
die Maske zu hoͤherm Einſetzen animirte. Dieſe 
zog einen Beutel mit 100 Dukaten hervor, ſetzte 
ihn auf ein Kartenblatt, und gewann die Summe. 
Sie duplirte, triplirte, quadruplirte den Satz, und 
gewann allezeit, worauf ſie ein Kompliment machte, 
und Zahlung verlangte. Giuſeppo zaͤhlte ihr die 
1500 Dukaten auf, und fuͤgte ſcherzend hinzu: 
„Liebe Signora, das Gold wird Ihnen unbequem 
zu tragen ſeyn; duͤrfte ich mir daher die Erlaubniß 
ausbittten, es nach Ihrem Logis zu tragen?“ Sie 
ſchwieg zwar, druͤckte ihm aber die Hand, und 
Giuſeppo verſtand das Zeichen der Bewilligung. Er 
ſchloß daher gleich feine Kaffe ab, legte das Gold in 
den Hut, und bot der Signora ſeinen Arm. — 
Noch war er nicht lange fort, ſo kam eine maͤnnliche 
Maske, welche mit Giuſeppo's Schluͤſſel deſſen 
Kaſſe oͤffnete, und den uͤbrigen Kaſſenbeſtand 
abholte. Weil jeder von den Anweſenden nicht 
anders glaubte, als daß dies mit des Eigenthuͤmers 
Willen geſchehe, fo ließ man, der Maskenfreiheit 
eingedenk, dieſe Perſon ungehindert weggehen. Da 
man indeß weder am folgenden, noch am dritten 
Tage darnach, auf der Redoute den Giuſeppo 
erblickte, fo begaben ſich feine Freunde in deſſen 
Wohnung, um nähere Erkundigungen uͤber feine 
ungewohnte Abweſenheit einzuziehen. Allein auch 
hier fand man keine Spur von ihm, und der Wirth 
gab die befremdende Nachricht, daß der Signor 
ſchon zwei Naͤchte nicht nach Hauſe gekommen ſey; 
auch habe eine Maske, unter Vorzeigung der Hand⸗ 
ſchrift Giuſeppo's, zwei Saͤcke mit Gold aus feinem 
Koffer geholt, wozu ſie die Schluͤſſel ſchon mitge⸗ 
bracht habe, und welches Geld der Eigenthuͤmer 


ohne Zweifel verſpielt haben wuͤrde. Giuſeppo's 


Freunde wollten aber aus dem Zuſammenhange ſich 


nicht viel Gutes verſprechen, und durchſpaͤhten 
daher alle Winkel und Kanaͤle von Venedig, um 
wenigſtens irgend eine Auskunft uͤber ihn zu erhal⸗ 
ten. Endlich fanden ſie, nach vielem Suchen, 
einige Tage nachher, einen todten Koͤrper, welcher, 
ſo ſehr er auch durch Dolchſtiche verſtuͤmmelt und 


von Kleidung entbloͤßt war, dennoch ihrem vermiß⸗ 


ten Kameraden voͤllig gleich. Als ſie den Leichnam 
ans Ufer hatten bringen laſſen, war es auch nie⸗ 
mand anders als Giuſeppo ſelbſt. — Eine Bande 
ſeiner Gegner hatte ihn wahrſcheinlich, mit Huͤlfe 
des ſchoͤnen maskirten Koͤders, in ihre Falle gelockt, 
wo er, durch Drohungen gezwungen, Kaſſenſchluͤſſel 
und Handſchrift, zugleich aber mit ſeinem Ver⸗ 
moͤgen auch das Leben ſelbſt hergeben mußte. 
Wie das Leben, ſo das Ende! 


Palindrom. 
Kaufſt Du drauf, ſo ſey nicht umgekehrt, 
Und ſage, daß man nicht den Werth 
Einſt umgekehrt von Dir begehrt. 
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Auftöfung des Raͤthſels im vorigen Stück: 


Dornen an dem Roſenſtocke 

Sind verderblich Deinem Rocke; 

Aber ſieh' der Roſe Pracht? 

Brichſt Du, lüſtern, fie vom Stocke, 
Sinkt ſie ſchneller hin zur Nacht. 


u — L-ᷣ— 
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Amtliche Bekanntmachungen. 


Bekanntmachung. 

Auf den Grund des Allerhoͤchſten Geſetzes de 
dato Potsdam den 29. April 1829, ſoll zum Beſten 
der Orts-Armenkaſſe in der hieſigen Stadt eine 
Abgabe von Einem Thaler jauͤhrlich fuͤr jeden Hund 
eingefuͤhrt werden, der nicht zur Bewachung des 
Eigenthums unentbehrlich iſt. Binnen vier Wo⸗ 
chen hat jeder Einwohner, der geſonnen iſt, ferner⸗ 
hin einen Hund zu halten, dies bei dem Herrn 
Vorſteher des Bezirks anzuzeigen. Auch derjenige, 
welcher auf Steuerfreiheit für einen an der Kette 
gehaltenen Hund Anſpruch macht, hat dies zur 
nähern Prüfung der Unentbehrlichkeit anzuzeigen. 
Wer ſich durch Verheimlichung eines Hundes der 
Steuer zu entziehen ſucht, wird nach d. 6. des Ge⸗ 


ſetzes mit dem dreifachen Betrag der Steuer, oder 


mit verhaͤltnißmaͤßiger Gefaͤngnißſtrafe beſtraft. 
Die Steuer tritt mit dem 24. Auguſt dieſes 
Jahres in Kraft, und wird halbjaͤhrig praͤnumerando 


erhoben. Eben ſo bleiben auch alle, in Beziehung 
auf das Halten der Hunde, ſtehende Polizeivor⸗ 


ſchriften fernerhin nach §. 9. des Geſetzes in Kraft, 
und ſoll in den zur Sicherheit und Ruhe des Publi⸗ 
kums deshalb erforderlichen Masregeln der Polis 
zeibehoͤrden nichts veraͤndert werden, ſelbige vielmehr 
verpflichtet und berechtigt ſeyn, die Abſchaffung 
boͤſer Hunde zu verfügen, und das nächtliche Aus⸗ 
ſchließen aus den Haͤuſern zu verpoͤnen. 

Das Publikum wird von dieſer beſchloſſenen Ein⸗ 
richtung zum Nachverhalt hiemit in Kenntniß geſetzt. 
Gruͤnberg den 24. Juni 1829. l 

Der Magiſtrat. 


Aufforderung und Warnung. 

Es ſollte zwar keiner Ermahnung oder Auffor⸗ 
derung zur Huͤlfsleiſtung bei einer öffentlichen Ge⸗ 
fahr beduͤrfen, da Jeder, ohne Unterſchied, nach 
ſeinen Kraͤften hierzu verpflichtet iſt; allein ein 
neuerer Vorfall hat wieder gezeigt, daß dieſe Pflicht 
nicht uͤberall beherzigt und ausgeuͤbt wird, indem 
die Fortſendung der Spritzen zu einem, auf dem 
platten Lande entſtandenen Brande dadurch ver⸗ 
zoͤgert wurde, daß die erforderlichen Pferde nicht 
ſofort herbeigeſchafft werden konnten. 


Wir finden hierdurch uns veronlaßt, alle Pferde⸗ 
beſitzer an die unerlaͤßliche Verpflichtung zu erin⸗ 
nern, bei entſtehendem Feuerrufe ſofort ihre Pferde 
aufſchirren zu laſſen, und ſelbige zum oͤffentlichen 
Dienſt herzugeben. Es macht hierbei keinen Unter⸗ 
ſchied, ob die Gefahr naͤher oder entfernter, ob das 
Feuer in der Stadt ſelbſt, oder innerhalb einer 

Meile auf dem platten Lande, ausgebrochen iſt. 
Derjenige, der ſeine Pferde, ſelbſt wenn er dazu 
aufgefordert wird, nicht ſofort zur Herbeifuͤhrung 
der Spritzen, Waſſerkufen ꝛc. geftellt, verfällt, nach 
der Beſtimmung F. 72. der Feuerloͤſchordnung für 
die hieſige Stadt, in Fuͤnf Thaler Geld⸗, oder bei 


Zahlungsunvermoͤgen in verhaͤltnißmaͤßige Gefaͤng⸗ 


nißſtrafe. 
Gruͤnberg den 8. Juli 1829. 
Der Magiſtrat. 


Z Bekanntmachung. 

Es iſt bekannt, daß fuͤr jedes in der hieſigen 
Stadt gefertigte Stuͤck Tuch eine, ſchon in der Vor⸗ 
zeit beſtimmte, Abgabe an die Kaͤmmerei und an die 
katholiſche Kirchkaſſe erlegt werden muß. Dieſe 
Abgabe wird von ſolchen Tuchen, die in die Ge⸗ 
werkstuchwalken gebracht werden, zugleich mit dem 
Walkgelde erhoben; fuͤr die Tuche, die in andere, 
dem Gewerk nicht angehoͤrige Walken geliefert 
werden, haben die Fabrikanten die beſagte Abgabe 
von 9 Pfennigen pro Stuͤck beſonders zu entrichten. 
Seit einiger Zeit iſt jedoch von mehreren hieſigen 
Tuchfabrikanten dieſe kleine Abgabe, zum Nachtheil 
der genannten Kaſſen, zuruͤck behalten worden. 
Dieſer Ungebührniß für die Folge zu begegnen, tft 
unter Genehmigung des hieſigen Koͤnigl. Wohlloͤbl. 


Landraͤthl. Amtes feſtgeſetzt worden: 


a) daß jeder im hieſigen Kreiſe angeſeſſene Tuch⸗ 
walker, der ein hier gefertigtes Tuch ohne den 
mitzubringenden Nachweis, daß die genannte 
Öffentliche Abgabe dafür entrichtet worden iſt, 
zum Walken annimmt, eine Ordnungsſtrafe 
von 15 Silbergroſchen zu erlegen hat, b 

b) der Eigenthuͤmer eines ſolchen Tuches hat die 
beſagte Abgabe nachzuzahlen, und außerdem 
eine Strafe von Einem Thaler fuͤr jedes defrau⸗ 
dirte Stud Tuch zu erlegen, 

c) als beabſichtigte Befraudation wird jedes Tuch 
angeſehen, das bei denen, von uns anzu⸗ 


. 


ordnenden Reviſionen der Tuchwalken, ohne 
den gedachten Ausweis vorgefunden wird, 

d) von den hieſigen Tuchen, die zu den, in benach⸗ 
barten Kreiſen belegenen Tuchwalken geführt 
werden, faͤllt die ad b. beſtimmte Geldſtrafe 
ganz dem Denuncianten zu. 

Gruͤnberg den 2. July 1829. 


Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung. 

Zum Verkauf an den Meiſtbietenden unſerer 
diesjaͤhrigen Frühjahrs- Wolle aus den Kramper 
und Lanſitzer Schaͤfereien, iſt Terminus Licitatio- 
nis auf den 14. d. M. anberaumt worden. Kauf⸗ 
luſtige werden eingeladen, an dieſem Tage Vor⸗ 
mittags 11 Uhr vor dem Rathhauſe zu erſcheinen, 
und ihr Gebot darauf zu thun. 

Gruͤnberg den 7. July 1829. 
Der Magiſtrat. 


Subhaſtations- Patent. 

Das Bäder Auguſt Weber ſche Wohnhaus 
No. 239. a., ſoll in Fermino den 18. July c. a. 
Vormittags um 11 Uhr, auf dem Land- und Stadt⸗ 
Gericht, an den Meiſtbietenden verkauft werden, 
wozu ſich Kaͤufer einzufinden haben, 

Grünberg den 20. Juny 1829. 

Koͤnigl. Preuß. Land⸗ und Stadt⸗-Gericht. 


Bekanntmachung. 

Es iſt beſchloſſen worden, den Bau des von 
Krampe nach dem Walde fuͤhrenden ſogenannten 
Kaſchoweges, jetzt fortzuſetzen, und die Anfuhr 
des benoͤthigten en dem Mindeſtfordernden in 
Entrepriſe zu geben. Hierzu iſt ein Licitations⸗ 
termin auf Dienſtag den 14. July d. J. Vormittags 
11 Uhr auf hieſigem Rathhauſe anberaumt worden, 
wozu Entrepriſeluſtige eingeladen werden. 

Die naͤhern Bedingungen ſollen im Termine 
bekannt gemacht werden. 

Gruͤnberg den 27. Juny 1829. 
Der Magiſtrat. 
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Privat- Anzeigen. 


Lotterie ⸗ Anzeige. 

Bei dem Lotterie-Einnehmer Sincke ſind 
Looſe zur 1ften Klaſſe 60ſter Lotterie, welche den 
21. Juli gezogen wird, à 5 Rthlr. Gold, auch 
Halbe und Viertel, jo wie Looſe zur Zten Lotterie 
in einer Ziehung, jederzeit zu Be 


rr eee 


Kuͤnftigen Montag den 20. Juli wird die 
von mir hieſelbſt neu errichtete Badeanſtalt 
eroͤffnet. Indem ich mich beehre, dies zur 

ane Kenntniß zu bringen und dieſelbe 
zu recht fleißiger Benutzung angelegentlichſt zu 
empfehlen, erlaube ich mir noch die Bemerkung, 
daß außer den gewöhnlichen Reinigungs Wal: 
ſerbaͤdern und denen von Seife und Kleie, 
auch jegliche Art kuͤnſtlicher Mineralbaͤder von 
Stahl, Schwefel, Seeſalz, fo wie Kraͤuter-, 
Malz⸗ und andre Baͤder, theils nach den allge⸗ 

J nein angenommenen Bereitungsweiſen aͤhn⸗ 
licher Anſtalten, theils nach beſondern Vor⸗ 
ſchriften der Herren Aerzte, verabreicht und 
aufs ſorgfaͤltigſte bereitet werden. Der Bedarf 
an Materialien zu den einfachen Stahl-, 
Schwefel⸗, Seeſalz⸗, Kraͤuter⸗ und Malz: 
baͤdern wird auf Verlangen von mir in beſter 
Güte und zu den billigſten Preiſen gewaͤhrt; 

Je kann jeder Badegaſt nach Belieben ſolche 
mitbringen. 

Die, Bedingungen für Abonnenten, fo wie 
die Preife einzelner Bäder, find in der Anftalt 
ſelbſt einzuſehen. 

Die Eröffnung der ruſſiſchen Dampfbaͤder 
wird erſt nach vollitändiger Einrichtung derſel⸗ 
ben durch dieſes Blatt bekannt gemacht werden. 

C. G. Sepdel. 


TUN 
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Die Wohnung des Juſtiz⸗Commiſſarius 
Lorenz iſt jetzt, beim Fabriken⸗Beſitzer Herrn 
Eichmann an der Breslauer Chauſſee. 


; Wein⸗Ausſchank bei: Meiſter Emanuel Philipp Henſchel ein Sohn, 
König auf der Obergaſſe, im Vorwerk, 18271. Guſtav Ewald. — Einwohner und Schmidt Gott: 
Rothwein, 6 Sgr. \ fried Lehmann in Sawade eine Tochter, Johanne 
Ephraim Liehr am Sandſchlage, 1827r. und 1828r. Louiſe. 
e . 1827. 6 Sgr., Getraute. * 
„rot. 3 Sgr. 4 Pf. 5 Den 2. Juli: Schuhmacher-Meiſter Johann 
Wittwe Muller in der zweiten Walke, 1827 r. Friedrich Auguſt Luke t en Wil⸗ 
Boͤhmiſcher. helmine Thomas. — Toͤpfer ⸗Meiſter Adolph 


— 8 DUDE auf dem Lindeberge, 18271. Gottlob Buſchner, mit Igfr. Florentine Chriſtiane 
‘ g 5 Schmidt. 
Conrad am Holzmarkt, 1828 r. Maugſchtberger. Den 5. Einwohner Johann Chriſtian Hoff: 
€ mann, mit Igfr. Maria Roſina Spieweg aus 
A —— —„—-— — Nittritz. U > 
Den 7. Brauer = und Brennergefelle Ludwig 


Kirchliche Nachrichten. Rybitzki, mit Anna Roſina Girnth in Lawalde. 
Den 9. Einwohner Chriſtian Helmholz in 
: Geborne. Sawade, mit Dorothea Müller in Lanſitz. 

Den 30. Juni: Tuchbereiter- Meifter Wilhelm Geſtorbne. 
Pohl eine Tochter, Auguſte Amalie Karoline. Den 4. Juli: Tuchmachergeſ. Johann Gottlieb 

Den 1. Juli: Einwohner Johann Chriſtian Seiffert, 52 Jahr, (Geſchwulſt). 
Schulz in Neuwalde eine Tochter, Joh. Chriſtiane Den 5. Verſt. Einwohner Gottlob Herrmann 
Juliane. Tochter, Amalie, 1 Jahr 11 Monat, (Abzehrung). 
Den 2. Tuchfabrikant Mſtr. Gottlieb Hoffmann Den 6. Paſtor primarius Auguſt Daniel 


eine Tochter, Erneſtine Louiſe. — Häusler Gottlob Wegener, 60 Jahr 9 Tage, (Unterleibsfranf- 
Woithe in Krampe eine Tochter, Joh. Chriſtiane. heit). — Nachtwaͤchter Johann Chriſtian Schulz 

Den 4. Tuchfabrikant Alois Troger ein Sohn, Sohn, Herrmann Reinhold, 14 Tage, (Kraͤmpfe). 
Johann Auguſtin Heinrich. — Tuchfabrikant 


Marktpreiſe zu Gruͤnberg. 
— —E— 0 —— — — — —— — 


Hoͤchſter Mittler Geringſter 

Vom 6. Juli 1829. a Preis. Preis. Preis. 
Rthlr. Sgr. Pf. INH. Sgr. Pf. I Rthlr. Sgr. Pf. 
Waizen der Scheffelf 2 18 — 2 11 4 2 7 6 
Roggen * 1 12 6 1 10 8 1 8 10 
Gerſte, große 3 5 2 8 10 1 8 2 1 7 6 
z leine s : 1 — — — 29 — — 28 — 
Hafen 3 — 1 27 6 — 25 — — 22 6 
Erbſen . s 1 14 |— 1 114 — 1 s — 
Date „„ B 1 15 — 1 12 6 1 10 — 
n der Zentner — 25 — — 23 110 — 22 6 
Stroh 5 — — 1 4 15³ — 4 — — 


das Schock 


Wöchentlich erſcheint hievon ein Bogen, wofür der Praͤnumerations⸗Preis vierteljährlg 12 Sgr. beträgt. 
Inſerate werden ſpäteſtens bis Donnerſtags früh um 9 Uhr erbeten. 


